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Sangemachen gilt nicht .
Ein Gedicht „ Meiner Mutter HauS " von Hanns Heinz

Ewers erschien am 20 , November in der „ B. Z. am Mittag " . Die
Redaklion bemerkte dazu :

. Der Berliner Dichrer , der auf einer Amerikareise vom Kriegs «
ausbrach überrasibt . drüben in Wort und Swrist sür die deutsche
Sacke eintritt , sendet uns dieses , . den deutschen Frauen " gewidmete
Gedickt . daZ man auch „ Brief einer deutschen Muller in Versen " be -
titeln könnte . "

DaS Gedicht enthält u. a. folgende Schilderungen und Be -
hmiptungen :

New Jork , 1. November .

Meine Mutter ist eine alte Frau ,
fünfundsiebzig wohl , oder mehr noch .
sSie sagt es nicht gern . )
Meine Mutier ist eme deuischs Frau ,
ist nur eine von so vielen Millionen — —

Meiner Mutter Hau ? steht am Rhein ,
ist ein frohes Haus und ein freies Haus ,
ist ein Künstlerhaus ,
das von Lachen scholl
wohl ein halbes Jahrhundert lang .

Nun machte die Mutter
daraus ein Krankenhaus

- -
sechzehn Beilen gab sie, und in jedeni
liegt ein Soldat .

Meine alte Mutter schreibt :

„ In deinem Arbeitszimmer ,
mitten in deinen Schätzen ,
die du herholtest aus aller Welt ,
zwischen Bronzen auS China
und den Südseegötzen ,
zwischen deinen BuddahS .
den Sckiwahs und Krischnas
liegt ein blutjunger Burich —

frisch vom tymnasium kam er ,
achtzehn
— Aber i . . icht nicht « von all deinen Herrlichkeiteu :
sie stachen ihm beide Augen au §,
in Loucin bei Lüttich . . .

So geht es immer weiter . Z. B. :

„ Im Ehzimmer liegen drei ,
ein Pionier und zwei von der Infanterie ,
so liebe , blonde Burschen .
Die zwei kommen auch schon durch ,
aber der Pionier
tvird uns ivohl sterben ,
weil die Dumdumwunden
so sehr schwer heilen
Meiner Mutter Haus steht aur Rhein ,
— ist nun ein Krankenhaus mit sechzehn Krankenbette » .
und ist doch nur ein solches Haus ,
von den vielen tausend in Deutschland . . . "

Die Sache schien uns ungeheuerlich , zumal H. H. Ewers als
Verfasser von allerlei Spukgeschichten einen gewissen Ruf besitzt .
Darüber hinaus sagten wir uns , daß solche Berichte sicherlich nicht
geeignet sind , den Kampfesmut und die Zuverficht unserer Krieger
zu erhöhen , die danack gewärtigen müßten , al « Verwundete von den
Feinden barbarisch mißhandelt zu werden . Wir wandten uns also
an einen Gewährsmann in Düsseldorf , wo die Mutter des Herrn
H. H. EwerS wohnt . Dieser Gewährsmann schreibt uni unterm
24. d. Mts . :

„ Auf Ihre Aufforderung hin habe ich Hanns Heinz EwerS '
Mutler persönlich ausgesucht und festgestellt , daß die alte Dame n i e
einen , geschweige mehrere Verwundete zur Pflege in ihrem Haushalt
gehabl hat , vollends keinen mit ausgestochenen Augen .

Es ist eine alte , freundliche , aber gebrechliche Greisin , EwerS '
Mutter , voller mütterlichen Slolz aus ihren Dicktersobn . Sie er -
klärte mir , daß sie infolge deS fraglichen Gedichts ( ich hatte von
dem Gedicht nichts erwähnt , sondern anderen Grund sür meine

Frage vorgeschützt ) schon sehr viele Anfragen , besonders au ? Berlin ,
erhalten hätte . Es handle sich aber lediglich um �ein Produkt der
Phantasie ihres Sohnes . Sie habe wohl ihrem Sohne öfters ge -
schrieben von ihren Besuchen bei Verwundeten in den Kranken -
Häusern , aber von ausgestochenen Augen kein Wort ; sie selbst kenne
auch keinen solchen Fall auS eigener Anschauung . Verwundete in
ihrem Hause zu pflegen , dazu sei sie weder „phyflsch
kräftig genug , noch pekuniär in der Lage . " . . . ES war wirk «
lick rührend , wie die alle Dame mir das Gedicht vorlas , mit einem
io innigen , vertrauenden Ausdruck , wie ihn nur eine Mutter haben
kann , die ihren Sohn über alles liebt . Es würde mir deshalb mich
sehr leid um das alte Mütterchen tun . lvenn der Sohn für feine
unverantwortlichen Greuelgefchichlen in der Leffentlichkeit so ge -
züchtigt würde , wie er es eigentlich verdiente . . .

Wir begnügen uns damit , zur Ergänzung dieser Gegenüber -
stellung von Gedicht und Brief ein paar Sätze zu zitieren , die
Profeflor Arndt in einem Artikel des „Berl . Tagebl . " über das fran¬
zösische Urteil gegen die deutschen Aerzte äußert :

„ DaS Urteil ist gefällt auf Grund der Aussage von französischen
Jeugen und Verwundeten . Nun ist eS eine bekannte Tatsache , daß
in Kriegs « und anderen aufgereaten Zeiten Zeugenaussagen mit großer
Vorsicht auszunehmen find . Es ist bekannt , und die « gilt selbst für
ruhigere Nationen als die französische , daß sich im Kriege und namentlich
während und nach Schlachten geradezu Wahnvorstellungen
bilden . Nicht selten treten förmliche Geisteskrankheiten ein .
Man geht nicht fehl , wenn man Sö Prozent von dem , was in solchen
Fällen namentlich von Verwundeten erzählt wird , alS Ucbertreibungen
und Unrichtigkeiten aufsaßt . So ist z, B, festgestellt , daß Verwundet «
haarklein erzählen , daß und wie ihnen die Augen ausgestochen
sind und doch hatten sie das Augenlicht lange vorher durch eine
Kriegsverletzung verloren . "

Ewers hat allerdings nicht die mildernden Umstände des
Kombattanten für sich, denn er „dichtete " ja von New Jork auß .

veutfthe Kriegsgefangene in Vologöa .
Ein nach Berlin zurückgekehrter bisher in Petersburg an -

sässiger Deutscher schreibt dem „ Berl . Tagebl . " :
Bierzehn Tage nach . Ausbruch des Krieges wurde in Peters -

bürg ein Erlaß des Stadthauptmanns bekanntgegeben , nach dem
die militärpflichtigen Deutschen im Alter von 18 bis 45 Jahren
Petersburg zu verlassen und sich in Kriegsgefangenschaft
zu begeben hätten . Es wurde ihnen die Wahl zwischen Wologda ,
Wjatka und Orenburg freigestellt . Sie konnten innerhalb einer
dreitägigen Frist die Fahrt auf eigene Kosten in völliger Freiheit
antreten . Vor ihrer Abreise hatte man ihnen die Pässe abge -
nommen und sie durch ein polizeiliches Ausweispapier ersetzt , mit
dem sie sich sofort nach ihrer Ankunft beim Gouverneur zu melden
hatte ». Wer sich nach Ablauf der Frist noch in Petersburg auf -
halten würde , sollte durch die „ Etappe " abgeschoben werden . Natür -
sich haben c « sehr wenige Deutsche , da sie wohl wissen , was eine
„russische Etappe " bedeutet , darauf ankommen lassen . Jeden
Abend zeigte sich nun um die siebente Stunde auf dem Nikolai -

Bahnhof ein lebhaftes Bild . Frauen begleiteten ihre Männer ,
Eltern ihre Söhne .

Auch ich hatte einen zwanzigjährigen Sohn dabei , der Wologda
als Aufenthaltsort wählte . Er war mit allem Notwendigen ver -
sehen und gut ausgestattet ; denn daß ich nicht morgen oder über -

morgen seine Rückkehr zu gewärtigen hatte , war mir klar . Beim
Abschied sagte er : „ Auf Wiedersehen in Berlin ! " Denn auch
darüber bestand bei uns kein Zweifel , daß wir Zurückgebliebenen
Petersburg über kurz oder lang fteiwillig oder unfreiwillig ver -
lassen würden .

Zuvor aber wollte ich mich doch persönlich von dem Befinden
meine » Sohnes überzeugen ; denn die Nachrichten , die er mir gab ,
und die natürlich einer militärischen Zensur unterlagen , genügten
mir nicht . So beschloß ich, daß Kreuz einer a ch t z e h n st ü n d i g e n
Bahnfahrt auf mich zu nehmen . . . .

Wologda ist die Hauptstadt des gleichnamigen Gouvernement ?
mit etwa 30 000 Einwohnern . Es liegt ungefähr 600 Kilometer
östlich von Petersburg zn hügeliger Landschaft , Das Klima ist

kälter als in Petersburg , aber gesund . Bon Wologda führt die

Bahn in schnurgerader Richtung östlich nach Wjatka , nördlich nach

Archltngclsk am Weißen Meer . Auf dem Bahnhof in Wologda sab
ich mich nach meinem Sohn um , konnte ihn aber nicht entdecken .

Erst in der Stadt traf ich ihn und crflchr , daß es den Kriegs -
gefangenen nicht erlaubt fei , den Bahnhof zu betreten . Ich wurde

auch gleich mit den anderen Bestimmungen bekannt gemacht . Es

ist verboten , deutsch zu sprechen , öffentliche Lokale und

Gärten zu besuchen , nach 0 Uhr abends außerhalb seiner Woh¬

nung sich aufzuhalten und in größerer Zahl als zu dreien durch die

Straßen zu gehen .
Die Bewohner von Wologda , die anfangs über die „deutsche

Invasion " wenig erbaut zu sein schienen , haben sich mittlerweile
mit den ungebetenen Gästen abgefunden . Ja , sie werden sie sogar .
falls ein Weitertransport stattfinden sollte , vermissen . Denn dic

Deutschen sind ein kaufkräftiges Element dort geworden .
Si « haben entweder einzeln oder in kleinen Gruppen die leerstehen -
den Zimmer und Wohnungen gemietet und sich für einen längeren
Aufenthalt häuslich eingerichtet . Handwerker haben gutbezahlte
Arbeit , Kleinkrämer guten Absatz . Mehrere junge Leute bewohnen

zusammen eine Wohnung , deren einzige Ausstattung die auf dem

Boden liegenden Matratzen sind , auf denen sie schlafen , und einige
Kisten als Tische . Einer von ihnen wird zum Koch ernannl .

Lebensmittel sind billig : Eier kosten zwei Kopeken das Stück , ein

Pfund Fleisch l ? bis 20 Kopeken . Ein Deutscher kann mit 25 bis

30 Rubel für den Monat ganz gut auskommen .

Hier trifft mancher Freunde und Bekannte , die ihm in PcterS -

bürg lange nicht zu Gesicht gekommen waren . Mein Sohn traf
einen Freund aus Dresden und diesen und jenen . Chefs sind mit

ihren Angestellten hier zusammen , und bisweilen ist die ganze Firma

vollzählig versammelt . Gegenseitige Einladungen er

folgen zu Schtschi mit Kascha ( Kohlsuppe mit Buchweizen ) , Borschtsck

( rote Rübensuppe ) und anderen russischen Gerichten , die an die

Kochkünste der Männer keine zu hohen Anforderungen stellen .

Kaffee - und Teeklatsche sind an der Tagesordnung und bringen

Abwechselung in das eintönige Dasein .
Nur an Arbeit fehlt es diesen Leuten , die an Tätigkeit

gewöhnt sind . Dieser Umstand zeitigt zuweilen ganz sonderbare

Blüten . So kann man einen reichen deutschen Großkaufmann aus

Petersburg Heu pressen sehen . Für diese Tätigkeit wird er mit

30 Kopeken pro Tag fürstlich bezahlt . TaSselbc Honorar bezieht
einer meiner Bekannten , der Eintrirtskarten für ein Kinotheatcr

verkauft . Da der Krieg auch in Wologda Männer gebraucht hat .

so fehlt es in manchen Betrieben an Arbeitskräften . Ein Deutscher

versieht in einer Druckerei den Posten eines Setzer « und bezieht

pro Tag einen Rubel Lohn , so daß er von seinen Verwandten keinen

Zuschuß braucht . . . .
Man sieht , bis jetzt ist es für unsere Landsleute in Wologda zum

Aushalten . Hoffen wir . daß es so bleibt , und daß keine Ver

schärfung ihrer Lage nach irgendeiner Richtung eintritt .

Ist Zucker Genuß - oöer Nahrungsmittels
Viele halten den Zucker ftir ein bloßes Gcnußinittel , weil er

süß ist und die Kinder zum Naschen anlockt . Aber neben der keines

wcgs unangenehmen Eigeiischast der Süßigkeit hat der Zucker auck

die , «in ganz vorzügliches Nahrungsmittel zu sein , dem nur wenige
andere gleichkommen dürfte ». Der Zucker wird fast ganz vom
menschlichen Körper ausgenutzt , es ist ivohl nicht zu viel gesagt , dasi
in einem Pfund Zucker noch nicht ein Gramm unverdaulicher Sub -
stanz steckt . Eine sehr nützliche Eigenschaft ist die Löslichkeit dec.
Zuckers . Er erhöht dadurch die Annehmlichkeit beim Genuß vieler
Getränk « und Speisen , woher dir Auslassung stamm « n mag , daß
er im wesentlichen als Genußmittel in Frage kommt . AVer die
Löslichkeit steht auch im Zusammenhang mit seiner schnellen Oxi -
dation oder Verbrennung , zufolge deren er vom Organismus i »
recht kurzer Zeit vollständig ausgenommen wird . Er wird daher
im Körper viel schneller in Energie umgewandelt als di « meisten
anderen Nahrungsmittel ; ein durch Anstrengung und Mangel voll

3] Zehn Wochen Sanitätsdienst .
Alle Augenblicke hört man : „ Zwei Krankenträger ! " So tragen

auch wir einen neu Verbundenen in ein HauS .
In den Reitstiefeln , den weihen Kittel über der Uniform , an

den Händen Gummihandschuhe , arbeiten beim Ncetylenlicht Aerzte
und das ganze Sanitätspersonal . —

Die Nacht verbringen wir in einer Scheune . Beim Antreten

muß ein Krankenträger , der gestern betrunken auf dem Schlacht -
seid war , eine Strafpredigt über sich ergehen lassen . Mehr Ostrom
braucht er nicht , denn was der von seinen Kameraden hat bören

müssen , war genug .
Wir kommen nochmals zum Verbandplatz . Jemand ruft mich

beim Namen . Da stebt , den Mantel umgehängt , im Scheunenwr
ein Berusskollege aus Berlin . Wir haben ihn gestern aufgelesen .
Einen leichten Fleischschuß im Oberarm , lacht er . und wie er

fragen kann . Bald sind meine beiden anderen Berufskollegen zur
Stelle , und nun war die Freude groß . Hast Du schon Kaffee ge -
trunken ? Nicht ? ! Da wird ihm nun gebracht , Iva « jeder noch

bat . Kafiee . Zucker . Zigarren . Tabak . Zigarettenpapier , auch

Schmalz für sein Stück Brot findet sich. „ Adieu , grüß uns die

Heimat , und falls Tu bis B. zurückkommst , geh zum Bureau .

grüß uns die Kollegen . " Weiter geht es .

Am 30. 8. sind wir Ist « 5 Kilometer vor Roge . Weiter über

Noyon südwärts , lange Märsche . biS gegen tO Uhr abend « und

nett heiß . So machen wir am 1. 0. gegen 40 Ktlometer b,s V,ev, «r .

wo wir abend 6 Uhr in einem schönen Landhaus das Gepäck

ablegen und mit einigen Wagen vorgehen . Unterdessen wird alles

zur Aufnahme der Verwundeten eingerichtet .
Vor dem Ort dehnt sich der Wald . Schöne Buchen , hohe

Brombeeren , viel Unterholz . Hier mutz es schön sein , wenn wir

als Touristen hier durchkämen . Aber so ! Mit den Tragen m der

Hand durch die Brombeeren . Wie die Dinger reihen . er storch

braucht die Beine nicht so hoch zu nehmen . Dabet den Marsch
hinter uns . So gehen wir und gehen ; endlich finden wir am

Wege zwei Engländer . Verbunden sind sie . Am Bauin schlagen
wir die Rinde ab , um im Dunkeln den Platz wiederzufinden , wir

wollen erst weiter . Da liegt an der Siratze ein Engländer . Offt «

zier . Noch im Tode den Revolver in der Hand , Sein tchone »

Pferd neben ihm .

Und nun werden wieder lvie sonst alle zusammengetragen , der

Arzt sieht nach , und fort geht es im Wagen . — Der Leutnant

kommt und fragt , ob der Wald nach allen Seiten abgesucht ist .

Sind Sie dort . . . gewesen ? Jawohl . Na . dann zwei Tragen

durch den Wald bis an den Rand , da liegen noch zwei Engländer ,
einer mit einem Lungenschuh , der andere mit einem Schutz im

Oderschenkel . Dic Laterne in der Hand , geht es durch den Wald .

Da ? Mondlicht dringt nicht bis unten durch , so dicht stehen die

Bäume . Wir suchen nach den beiden , die Kauze schreien und

können uns leicht täuschen , wie ein Mensch klagen sie . Auf jede «

Geräusch wird geachtet . Oftmals gehen wir den Lauten nach in

den Wald , aber nichts ist zu finden . Weiter den Weg , di « Laterne
bald hier , bald da ihren Schein werfend . Schon sehen wir das
freie Feld . Da klagt etwas , und schon sind wir bei ihm . Einer ?
Das kann nicht richtig sein . Kvei , sagte man uns . Also durch
Zeichen nach seinem Kameraden gefragt . Er guckt , spricht — wir
verstehen uns nicht . Der Wald in der Nähe wird abgesucht ,
vielleicht hat er sich ins Gebüsch verkrochen . So suchen wir hin
und her , bald ist eine Stunde um , gesunden haben wir ihn nicht .

Also den anderen verbinden . Lungenschuh , zum Rücken her -
aus ist das Geschotz . Aufgetrennt und geschnitten , bis die Lumpen
herunterfallen , und nun Verbandzeug heraus , und bald geht es
zurück mit ihm . Am Sammelplatz angekommen , wird ncich eine
Trage hinuntergcschickt , vielleicht findet sie den anderen Engländer .
Leer kommt sie zurück . Gegen Mitternacht sind wir wieder bei
unserem Gepäck . Auf dem Rasen sollen wir liegen ?! Da wollen
wir doch erst einmal suchen , und bald finden wir , nur durch eine
Tür vom Garten getrennt , mehrere offene Löcher , Ställe , auch
einen Boden darüber . Wir nehmen Strohdecken und legen uns
in das Treibhaus . Ein halber Zug hätte hier Platz gehabt .

Drei Tage später sind wir in Viels - Maison . wo wir wieder
Arbeit haben . Der Verbandplatz ist in einem Hanse aufgeschlagen .
Als ziveiter Zug waren wir draußen bei dem Aufladen der Per -
wundeteii beschäftigt gewesen . Nun erhielt unsere Patrouille
Lazarettdicnst . Das ist , Häuser zur Aufnahme Verwundeier her -
richten , die ankommenden Wagen entladen , die Kranken in das
Operationszimmer tragen , dort helfen und dann die frisch Ver¬
bundenen auf ihr Lager bringen .

Da wird ein verschlossenes Haus erbrochen , die Betten kommen
an die Erde ; so werden nebeneinander auf Bettstellen . Matratzen .
den Betten eine Anzahl Plätze hergerichtet . Die Möbel sind in
einem Zimmer zusammengepfercht worden , wobei wir noch ein
Stückchen Speck erwischten . So geht es von einem HauS zum
anderen . Derweil sind die ersten Höuser schon belegt , denn ein
Wagen nach dem anderen kommt beladen an . So wird es Abend .
Nebenbei haben wir in einem zerstörten Laden noch Stoff zu
Fußlappen , dünne Filzsocken und einige wollene Jacken gefunden .
die verteilt werden , und beim Abendbrot , fein im Garten , beim
Talglicht , steht neben Speck . Marmelade auch Rotwein genügend
auf dem Tisch . Als wir schon an das Ende unserer Arbeit ftir
heute glauben , kommt noch ein Banernkarren . ein Husar als

Kutscher , und bilft uns einen jungen Hufarenoffizier abladen ,
einen Franzosen . In der linken oberen Brusthälfte hat er einen

Tckrapnellschuß , die Mairatze ist durchgeblutet . Als wir ihn
unten haben , sagt er in gutem Deutsch : . . . Husar verbunden Schrap -
nell , viel Blut verloren , muß gewaschen werden , im Bett schlafen . "
Wir sehen uns den armen Kerl an . Jung , schmächtig , klein , mit

gut gepflegtem Bart , daS Monokel im Auge , als ob er auf den

Pariser Boulevards spazieren gehen wollte . Nun wird er eben -

sowenig gewaschen wie unsere anderen Verwundeten , und ein Bett

hat er auch nicht , seine Matratze ist ebenso gut wie die der an -
deren . Nachts liegen wir auf dem Boden und schlafen vor Müdig¬
keit mit wenig Stroh wie gewiegt .

Am 5 0. geht es um 6 Uhr ab , bis abends ll Uhr . Die Zelte
werden aufgebaut . Um 5 Uhr früh wieder raus bis St . Martin ,
wo abends im Dunkeln wieder Zelte aufgebaut werden . Eine

schöne , sternenklare Nacht . In der Nähe liegen «ine Unmenge
Truppen . Morgens wird bei den Truppen , auch bei uns , bekannt -

gegeben : „ Der Feind vor » nv ist erledigt , das . . . Korps ltii
Marschrichtung Paris . " Aber wie kam es nachher . Geaen Mittag
rücken wir ab und halten bald auf einem Stoppelfeld , kurz hinter
einer Höhe , auf der vor uns einige Strohmieten stehen . Einige

Artillerieoffiziere beobachten von dort oben . Rechts vor uns steh:
eine Batterie , die stark feuert . Nach und nach komnft mehr
Artillerie hinzu , aber der Gegner scheint stark Artillerie zu habe, ' :
vor der Höhe , an , einem kleinen Dorf , sehen wir die Schrapnell :

bemerkbar , ein feindlicher . In aller Ruhe fliegt er die Stellungen
ab , und kaum ist er verschwunden , als auch die weißen Wölkchen
immer näher kommen . Zurück geht es . etwa 300 Meter� Wir liegen
und beobachten das Feilern der Artillerie . Die Sache scheint
schwer zu sein . Gegen Abend gehen wir auf den alten Biwakplatz
zurück . Auck einige Batterien gehen zurück . Im Dunkeln mar

schieren wir wieder vor , bald sind wir am Dorf , wo nachmittags -
die Schrapnells platzten . Das Torf vor uns ist wieder vom Feind
besetzt , es brennt . Dic Laternen brenne » auf den Wagen , und

vor ihnen marschieren wir auS dem Dorf hinaus . Da , ein Schnell¬

feuer . wie es nicht besser sein kann . Wie ein Blitz liegt alles an
der Erde . Dann aber , als das Feuer nachläßt , marsch , marsch .

zurück . Im Dorf sammeln wir uns . Ilnser Unterossizier fehlt .
aber verwundet ist der nicht , das ist unsere feste Ansicht . Er ging
erst neben mir . am linken Flügel der Marschkolonnen , dann ging
er auf den rechten hinüber , weil der vom Feind abgekehrt war . und
wie sich später herausstellte , haben sie ihn beim Hinwerfen ans
den Arm getreten .

NackHem wir Stroh aus der Scheune gebolt hatten , legten wic
uns auf die Strahe . Noch einmal gingen wir .

Dic Tragen in der Hand gebt es über den letzten Schützen¬
graben hinweg , den die Infanterie tiefer buddelt , auf unsere vor
Posten zu . Das Gelände fällt etwas ab . bor uns brennt das Dorf .
das die Franzosen besetzt halten , und im Mondschein müssen wir gut
zn sehen sei ». So sind wir etwa 200 Meter vor dem Schützen¬
graben , da gibt es wieder Feuer . Da liegen wir , neben uns , aber
meistens über uns zischen die Dinger . Wir überlegen erst und
kriechen dann mit der Bahre zurück . Es geht nicht , die Eisenfütze
schneiden z » ?chr ein . Das Feuern hört aus . Also einen Sprung
rückwärts . Wieder werden wir beschlossen und iverfen uns hin .
Ganz deutlich sehen wir vorn die Schüsse ansblitzcn , hören das Er -
zähle, , und auch das Kommando zinn Feucreinstellen . Also noch,
ein Sprung . Das alte Lied , wieder Feuer . Verflucht , es sind nock
100 Meter zum Schützengraben . Ein bihchen verpusten . Dann gebt
e» langsam zurück zum Dorf . Hinten im Rnbcnfeld haben sie uns
beobachtet . und dabei Hai einer einen Schutz quer durch die Rase
erhalten . Ilnser erster Verwundeter . Nim legen wir uns auft
Stroh und schlafen ein . Bald gehen wir zurück , und irnwei !
unseres alten BiwakplaycS im Schloßgarten legt sich alles aus den
Rasen . Mein Kollege und ich finden eine geschlossene Scheune und
schlafen noch einige Stunden . Morgens geht unser Zug nochmal -
vor . Wir treffen kleine Gruppen Infanterie , die von vorn



smudig enchöpftcr äßiinn g. ' winni deshalb durch den Genuß von
Mucker viel schneller wieder Kräfte und Frische als etwa durch den
Genuß von Fleisch . Deshalb kann man e. ar nicht oft genug die
Mahnung wiederholen : Schickt unseru Soldaten als Liebesgaben
Mucker , und zwar Zucker in jeder Form , Schokolade und Zucker -
Ware » , wie auch direkt ganz reinen Würfelzucker . Aber nicht nur
für ' die Soldaten ' im Felde kommt der Zucker in Betracht , sondern
auch für die allgemeine Ernährutig der in der Heimat Zuriickge -
bliebencn . Hier kommt dem Zucker eine sehr große Rolle zu , näm -
lich als Ersatz für Fcti .

Grade mit Fett wird eine unleugbare Verschwendung getrieben .
Was wird nicht täglich in den Küchen von Tellern und Schüsseln
an Fett abgewaschen ! Im einzelnen Haushalt bedeutet das wenig ,
aber bei den Tausenden und Hunderttausenden von Haushalten
kommt täglich eine riesige Summe von Fett heraus , die recht wohl
nutzbar gemacht werden könnte , statt daß sie im Spülwasser fort -
geleitet wird . Freilich werden sich hier die Volksgewohnheiten
icku - erlich schnell ändern , und man kann nur immer und immer
nucder mahnen , daß man beim Kochen mit dem Fett möglichst spar -
s . un umgehen soll , was übrigens bis zu einem gewissen Grade don
selbst eintreten wsrd , wenn das Fett im Preise noch weiter steigen
wird . Sehr bedeutend an Fett kann man sparen durch die Eni -
ivoHumg vom Butterbrot . Aber darum gehen wir noch nicht ein ' er
Zeit des trockenen Brotes entgegen , denn wir haben jä — Zucker .
Freilich können wir ihn nicht direkt aus das Brot legen , wohl aber
iii er vortrefflich dazu geeignet in den verschiedenen Formen , in
eenen er zu Marmeladen verarbeitet wird . In dieser Form als
Feftersatz zu dienen ist der Zucker »och eine große Rolle bei uns
■,u spielen veruseu . Man wendet oft gegen den Genuß des Zuckers
und der Zuckerwaren ein . . er wirke schlecht auf die Zähne . Das ist
aber ein Märchen , vielleicht ersonnen , um die Kinder vom Naschen
abzuhalten . Speisereste wirken immer verderblich aus die Zähne
nicki müssen entfernt werden . Geschieht das nicht , so wirkt Zucker
nicht entfernt so schlimm wie andere Speisereste , denn gerade durch
seine Löslichkeit löst sich der Zucker ini Munde und bleibt nicht an
den Zähnen kleben . Deutschland , das in der Zuckerproduktion an
erster Stelle steht , steht im Zuckervabrauch erst an der achten Stelle .
Aus den Kops der Bevölkerung entfällt bei uns kaum der dritte
Teil dessen , Was in England pro Kopf verbraucht wird .

Cm Konzert im Zelöe .
Cabasino - Renda , Berichtcrstalter des „ Giornnle d' Italia " , ichreibt

über ein eigenartiges Konzert hinter den deutschen Schützengräben
vor Toul :

„ ES war ein Erlebnis , das nickt nur mich , den Südländer er -
arisi , sondern auch den nüchterne » Soldaten au ? dem Norden , der
sich in meiner Begleitung befand , den schwedischen Oberstleutnant
Bouwing . den Kommandanten der schwedischen Militärakademie .
Wir beide machten staunend die Wahrnehmung , daß die Deutschen
ielbst hier , in der Feuerlime , wo der Kampf am beftigsten tobt ,
einen Gesangverein gegründet haben . Wir waren natürlich begierig .
die Sänger zu hören ; aber unser Wunsch konnte nicht sofort erfüllt
werden , da die singenden Krieger des Vereins in den ver -
schiedenen Schützengräben zerstreut oder im benachbarten Dorf in
Ouarticr lagen . Aber der den Chor dirigierende Sergeant — iir
Friedenszeiten war er Kapellmeister in einer kleinen deutschen
Stadt — versprach dem uns begleitenden GeneralstabSoffizier , die
Leute zusammenzurufen und abends um sechs Uhr in Thiacourt zu
versammeln , wenn der Divisionskommandeur die Erlaubnis geben
würde . Die Erlaubnis wurde telephonisch erbeten und erteilt , und
nicht lange nachher sahen wir in der kleinen Kirche Thiacourt
einen nach dem andern alle die Grenadiere und Füsiliere
eintreten , die von den fern liegenden Schützengräben ans den
Einberufungsbefehl in Dauerlauf herangeeilr waren , an
der Kirchenlür die Flime ablegten und etwas schüchtern
in die Kirche traten , um dann vor dem Sergeanten und Chor -
dirigeutcn sich inilitärisch in jener eisernen Haltung zu melden , die
dem Nichtdeutschen so unerklärlich erscheint . Als die Milalieder alle
zur Stelle waren , stieg der Chor , unter Lormitritt des Sergeanten ,
die Treppe zur Orgelempore hinauf , und kurz nachher begannen die
. �. - cupsIta - Voriräge dieses Soldateiivercins .

Die Leuiejangen drei Chöre , die drei alten VatcrlandSgesänge :
DaS ist der Tag des Herrn " , „ Heimatsliebe " , und „ Morgenrot " .

Dieses „ Morgenrot , Morgenrot " ist wohl das schwermüligsle aller
isoldatenlieder , die ich je gehört habe . Das kleine Kirchlei » hatte
sich unterdesjen schweigend mit Soldnten , mit Frauen und Kindern
gefüllt , die staunend dem so wehmütigen und gleich -
zeilig so stolzen Sange lauschten . Und als das Lied ver -
kliingcn war , gingen die Leute stumm , in tiefernstem Sinnen
aus der Kirche ; die Sänger Iletlcrten langsam die Orgcltreppe hin -
unten erwiesen ihrem militärischen und musikalischen Vorgesetzten
die militärische Ehrenbezeugung , nahmen die Flinte an der Kirchen -
tür und schritten aus den Toren von Thiacourt hinaus , um wieder
zu ihren Schützengräben zurückzukehren . Der Sergeant war an uns
herangetreten , um unser Urteil über seine Sänger zu hören . Oberst -
leutnant Boiuoiiig drückte ihm seine Bewunderung für die Leistung
m begeisterten Worten ans , in denen die Rührung leise nachzitlertc .
Ick lewst war zu ergriffen , mn zu sprechen , und der Sergeant muß
dieses Schweige » , das inciner tiefen Erregung entsprang , wohl falsch
gedeutet haben , denn er sagte etwas kleinmütig : „ Fa . man darf
nickt zu große Ansprüche stellen . Mit den Tenören und ersten
Bässen geht eS ja noch : aber die tiefen Bässe sind leider , wie ich
ivohl weiß , durchaus unzulänglich . Und zum Unglück haben sie mir
gestern erst noch zwei meiner Bassisten totgeschossen . "

kleines Zeuilleton .
Cant .

Als das englische Nationallaster gilt der „ Eant " — eine dem

Pharisäertum verwandte Erbsünde , die übrigens von niemand mehr

bekämpft worden ist als von — englischen Schriftstellern , die

mehr als in irgend einem andern Lande den Kampf für die un -

oedingtc Wahrhaftigkeit geführt haben : von Swift , Carlylc bis

zu Shaw und Galsworthy . Carlyle bezeichnet Cant als die Kunst ,
die Tinge scheinen zu lassen , was sie nicht sind , eine Kunst so hölli -

�scher Art , daß sie die , welche sie üben , bis in die Seele hinein er -

! tötet , indem sie sie über das Stadium bewußter Lüge hinaus zu
einem Glauben an ihre eigenen Wahnvorstellungen führt .

Sidney Whitmann hat im Jahre 1887 der Geschichte und
I Psychologie des Cant ein ganzes Buch gewidmet — er führt die Er -

; schcinung auf die eigentümliche englische Kirchlichkeit zurück — .
■und Lothar Bucher hat damals in einer Besprechung der Schrift in
chen „ Grenzboten " den Cant der englischen Tagespresse geschildert :

„ Fremde Völker haben bei Streitigkeiten mit England nie �das
! geringste Recht und Verdienst . Die Leistungen der britischen Sol -
>daten im Kriege sind nicht nur allezeit glorreich , sondern lassen
j sich nur mit den Talen des Altertums vergleichen . Die Gegner
1 werden stets zu Schuften , Verrätern und Rebellen . Die Politik
i Englands hat bei ihren . Kriegen und Eroberungen in nichrchrist -

lichen Ländern immer nur ideale Zwecke , nie materielle vor Äugen ,
das Christentum mit seinen Segnungen , die Freiheit , die Gesittung ,
die Bildung , das Wohlergehen der Menschheit sollen damit ausge -
breitet , die Barbarei soll beschränkt werden , auch wo in Wirklich -
teit augenscheinlich , das Interesse von Opiumhändlcrn , Baumwollen -
lords und Bankiers damit vcrsolp : wird . "

Wenn das „ Cani " ist , so schein : seitdem das englische National -

lasier die ganze Welt ergriffen zu haben .

Deutsthes Opernhaus .
„ F r a D i a v o l o. " Von Auber .

Richard Wagner hat uns am zuverlässigsten über den Zustand
der französischen Musik , speziell der Pariser ' Oper zwischen 1830 und
1642 unterrichtet . Daß er Anders „ Stumme von Portici " , die
„Marseillaise der Julirevolution " , mit begeisterten Worten feiert ,
dessen nachträgliche Opern , einschließlich der „erschreckenden Groteske " :
Fra Diavolo , unbarmherzig verurteilt , war ja begreiflich .
Auber schrieb , wie andere seiner kompositorischen Landslcute Opern¬
musik sich und dem Pariser Salonpublikum zum Vergnügen . Die
„komische Oper " ward das Feld seiner Erfolge . Hier ist seine mehr
ipringende Melodiefübrung , seine scharf pointierte Rhythmik »rnd
pikante Harmonik ganz au ihrem Platze . In der Instrumentierung
erscheint alles durchsichtig . Auber kannte eben nicht bloß das
Theater , sondern auch das Publikum genau so gut wie sein
Librettist Scribe . Ans eine ivirk ' ame Mischung von sentimental
verbrämter Romantik und keck - sinnlichen Reizungen verstanden sich
beide . Der zweite Akt dieser iialienischen Räuberoper mit seiner
„gerissenen " Situationskomik ist kaum umzubringen . Daß das
sprühende Werk eines Franzosen jetzt zur Aufführung gelange »
kouilte , zeugt sowohl für die erfreuliche Unvoreiiigenommenheit der
Tirekliou als des Berliner Publikums .

Ein besonders glücklicher Umstand ist in der Mitwirkung
Julius Liebans ? n erblicke ». Ihm gelaug es , wie vor Jahrzehuleir
am Köiiiglicheu Opernhaus , den Beppo sowohl gesanglich als dar -
stell erisch zu einer Haupirolle zu machen . Geradezu zwcrchfell -
erschülternd ist cS, wie er eine Pnmadonna imitiert . Geschmackvoller
Träger der Titelrolle war Heinz Arensen . Von jener Groß -
arrigkeit , mit der einst Albert Niemann den Felsabsturz im letzten
Alt zu gestalle » wußte , war allerdings bei Arensen keine Spur .
llrrd stimmlich ist ihm Rudoli Laubenthal sLorcuzoj weit überlegen :
mühelos nimmt er die steilsten Höhen der Tonskala . Holger Börgesen
und Heriha Tioizeuberg als Eugiänderchepaar glaubten über eine
ziemlich farblos « Zeichouug nicht gehen zu sollen . Sehr eiiltüuschte
Katharina Jüttner als Zerline . Sie sang stellenweise uneben und
unrein . Mit dem Orchester und seinem Dirigenten Ignatz Waghalter
geriet die Sängerin zeitweilig in Konflikt . Die Chöre der Landleute
und Soldaten klappten . . est .
'

iHkerantwortttch - r

f\ . V . v . heymel f .
Der Schriftsteller A. W. v. Heymel ist gestorben . Er gehörte

zum Typus des heutigen Aeslbcten , machte sich, da er sehr reich war .
auch in der Literulur einen Namen und gründete die inzwischen ein -

gegangene „ Insel " , von der auch der vortreffliche Verlag seinen
Nomen hat . Mit dem „ Typus des heutigen Aesthelen " verträgt es
sich sehr gut , daß auch Heymel lebhafte Sehnsucht nach dem Kriege
empfand . So schrieb er vor drei Jahren über ein Buch von Fritz
v. Uiinih :

„ DaS Drama des seckSundzwanzigjährigen Offiziers kommt
wohl zur rechten Zeit , und so sehr es das Resultat der Sehnsucht
eines einzelnen sein mag , so gestaltet es doch in typischer Weise
die Sehnsucht vieler , im gleichen Herztakt schlagender Millionen
eines militärisch organisierte » Staates und aestallet dramatisch die
Not und den Wunsch der vielen deutschen Offiziere und Soldaten ,
die es allmählich satt bekommen haben , wie Schauspieler nur
Generalproben abhalten zu müssen , ohne vorm Publikum die Feuer -
probe ihrer Kenntnisse und Fähigkeiten ablegen zu dürfen . .

Heymel zog denn auch , als Reserveoffizier , mit ins Feld , kehrte
aber bald zurück , da seit langem eine unheilbare Krankheit an ihm
fraß , der er nun erlegen ist . Auch das paßt zu dem Widerspruchs -
vollen Bilde der beuligen Literaten , daß Heymel . der Freund de- Z
Krieges , die Vogelhutmode als grausame Tierquälerei lerdenschafl -
lich bekämpfte .

Neue Sieüelungen in öer Lüneburger heiöe .
Aus Hannover wird geschrieben : In der Lüneburger

Heide , im Münfter - Lager , bei Soltau und anderwärts , sind
jetzt etwa 60 000 Kriegsgefangene untergebracht , die be -
kannllich zum Teil mit der Kultivierung von Oeöland , Heide und
Moor beschäftigt ivcrden . Alle unsere Feinde sind , je nach Verhält -
nis , an der oben genannten Zahl beteiligt , in der Hauptsache sind
es Franzosen ; aber auch Russen , viele Belgier und etliche Engländer
befinden sich darunter . Verschiedene ' KreiZverwaltungen izum Bei -
spiel Fallingbastel , Bremervörde u. a. s , die schon lange die Urbar -
machung von weitläufigen Heide - und Moorgebieten planen , wandten
sich an die Heeresverwaltung um Ueberlassung von Kriegsgefangenen
für den erwähnten Zweck , und gern willigte die Militärbehörde
ein , wo es angängig war . Gefangene ftir die Ocdlandkultivicrung
abzugeben . So wird nun in. vielen Teilen der Provinz Hannover
mit ihren ausgedehnten Moor - und Heideslächcn gar emsig gc -
arbeitet , und das Land wird bald den Segen dieser Tätigkeit
spüren .

Es soll bicr nur ein Beispiel angeführt werden , in welcher
Werse diese Art der inneren Kolonisation vor sich geht . Im Kreise
Neustadt am Rübenberge ( nicht sehr weit von Hannovers plante
man schon lange die Kultivierung des sogenannten Rodewalder
Bruches . Durch Bermittelung des Landrats wurden etwa 2000
Morgen Bruchland von den Gemeinden und Privatbesitzern auf -
gekaust . Dieses Gelände soll nun mit Hilfe von etwa 2000 Kriegs¬
gefangenen kultiviert , durch Verkehrsweg « aufgeschlossen und bebaut
und die einzurichtende Kolonie soll vorläufig in etwa 30 Hosstellen
ausgelegt werden . In recht praktischer Weise geht man damit vor .

Für die Kriegsgefangenen toerden Baracken erbaut , d. h. die Ge -
siingcnen müssen selbst daran mit arbeiten , soweit sie als Bau -
arbeiter herangezogen werden können . Dann werden jene Baracken
aber so angelegt , daß sie später von den Kolonisten als Viehställe
und zu Kvrnscheunen verwendet werden können . Die neue Ko' onie
wird den Namen Lichtenhorst erhalten , und man hofft , wenn
das Winterwetter günstig ist , die Arbeiten so weit zu fördern , daß
schon im kommenden Frühjahr eine erste Bestellung der zuerst
scrtiggestellien Schläge erfolgen kann .

Im günstigsten Falle wird aus diese Weise die Anbaufläche
für Getreide , Kartoffeln usw . schon im nächsten Jahre allein in

Hannover um viele Tausende von Morgen vergrößert werden
können . _

Die Inüer .

Die Inder werden in den „ Daily News " folgendemaßen ge¬
schildert ;

„ Sie kamen direkt aus den Bergen ihre " Heimatlandes , von
einem rauhen Geschick mitten in ein blutiges Spiel auf europäischen
Walvlatzen geworfen . Aber man glaube nicht , daß sie das ge -
rrngste Erstaunen oder ein besonderes Interesse sür ihre neue Um -

gebuiig bewiesen hätten . � Dazu sind sie zu würdig in ihrem Wesen
und zu diszipliniert . Sie schreiten so unberührt zum Werk wie zu
einem Bad in den Fluß ihrer Heimat , und nickt mit einer Miene

verraten sie , was sie eigentlich dabei fühlen . Ich sah einmal einen

stattlichen Inder des Weges daherreiten . Er blickte weder nack rechts

noch nach links , obwohl er der Gegenstand großer Aufmerksamkeit
von beide » Seiten war . Ruhig inanövrierte er sein Pferd durch die

Volksmenge , und seine Haltung war von unvergleichlicher Würde

und edlem Stolz geprägt . Diese angeborene Würde verleugnet sich fast
niemals . Ich sah einst , wie ein Engländer einem Sikh eine Zigarre
anbot , eifrig bemüht , ihm seine loyale Gesinnung gegen die Inder

zu beweisen . Dieser machte Honneur , verneigte sich und nahm die

Zigarre , scheinbar sehr verbunden , aber als der Engländer ihm den

Rücken wandte und er sich nicht mehr beobachtet glaubte , warf er
die Zigarre inS Gebüsch . Dergleichen kommt häufig vor , denn

niemand denkt daran , daß die Inder ihre eigenen originellen Ge -

wobnheiten haben . Er hätte die Zigarre geraucht , wenn man sie

ihm in Papier eingewickelt gereicht oder wenn er sie selbst aus der

Kiste Hütte nehmen körmeri , aber seine Religion verbietet ihm , etwas

zu rniichen . was bereits von einem Europäer berührt ivorden ist . —

Die Truppen ernähren sich hauplsiichlich von feingosieblem Weizen¬

mehl und Wasser , aus verschiedene Art zubereitet . Die englische
Pfeife verachten sie als eines ernsten Rauchers völlig unwürdig , sie
halten sich getreu an ihre sprudelnden türkischen Pfeifen mit dem
Wasserbehälter , durch den der Rauch geführt wird — die „ HookahS " .

Die teuere pfunönote .
Ein Engländer sucht die allbekannte Sammelmanie seiner Lands «

leute zum Vorteil des Roten Kreuzes auszubeuten . Die englische
Regierung bat bekanntlich , um den Gcldverkcbr während des Krieges
zu erleichtern , Banknoten im Werte von 1 Pid . Srerl . ausgegeben .
In Friedenszeiten ist die kleinste englische Banknote _d: e Fünfpsund -
note Der erwähnte Engländer nun sagte sich, daß die erste aus

gegebene Psundnotc als Erinnerung au den großen Welibrand für

Sammler einen bedeutenden Wert haben könnte , und daß man sie.
wenn man sie Härte , zum Besten des Raren Kreuzes verkaufe » konnte .

Durch eine Anzeige in den „ Times " suchte er daher die Banluore

„ A 000 001 " , und es gelang ihm auch , sie sich zu verschaffen . Jetzr
bat er sie , wieder durch eine Anzeige in den „ Times " , zum Veriouf

arisgeboten , und eS fand sich sofort ein Liebhaber , der sich bereit

erklärte , für die Pfundnote fünf Pfund zu zahlen . Ter Besitzer der

Banknote hofft aber , für sein „ Wertstück " noch viel mehr erzielen zu
könncu . _

Herr , dunkel ist öer Reüe Sinn .

Der Feuillcionist ' Fritz Nienkäraper - Berlm veröffenrlicht seit

Beginn des Krieges in der ' „Allgemeinen Rundschau " Wochenberichte
über den Fcldziig . In Nr . 47 der Zeilschrift bespricht er die „sechzehnte

Schicksgkswoche " und die für die Deutschen so günstigen Aussichten
in Wesiflandern . Er sagt dann :

„ Es sind dort auch mehrere Tausend Gefangene gemacht worden .

Im allge in einen legt das Publikum auf die

rv e i t e r e F ü l l u n g u n s e r e r G e f a n g e n e n l a g e r <433 000

wurden ichorr vorige Woche amllich gezählt ) keinen besonderen
G e f ü h l s w e r r

'
m e h r. Doch hat das Abfangen von Truppen

auf dem belgisch - französischen Schlachrfelde eine erfreuliche sympro -
matische Bedeulung . "

Wir verstehen den hervorgehobenen Satz nicht . Will Nienkämper

sagen , daß dcnr Publikum die weitere Gesangennahme feindlicher
Soldaren nicht behagt , dann spreche er sich über die hieraus zu

ziehenden Schlußfolgerungen näher uus .

Stotize « .
— Theaterchronik . DasTheater an derWeiden -

d a m m e r b r ü ck e nimmt Sudermanns Komödie „ Die S ck m e r t e r -

lingSschlachr " von Sonnabend an neu in seinen Spiel -
plan auf .

— K u n st a b e n d. Der nächste Dichter - Abend des Schiller -
Theaters im Schiller - Saal , Cbarlotrenburg , am Sonnrag . den
20. Nov. , abends 8>' z Uhr , ist Detlev v. Liliencron gewidmet . Den
einleitenden Bortrag hält Theodor Kappsiein .

— Vorträge . Ueber Ernährungs - und Lebens -

fragen während des Krieges spricht Pros . H. Kraft - Dresden .
der Leiter der Lehmanisschen Aiistallcn , in der Landwirtschaftlichen

Hochschule , Jnvalidenstraße 42 , Auditorium X, am Sonnabend , den

28. November , abends 8' / , Uhr .
— Die Moralität Oskar Wildes . Am letzte » Freitag

wurde der Verleumdungsprozeß zwischen dem literarischen Testaments -

Vollstrecker Oskar Wildes , Rodert Roß / und Lord Alfred

Douglas verhandelt . Herr Roß . der seine Uneigennützigkeil be -

teuerre , erklärre , daß in seiner „ gesünberien " Ausgabe von „ De

Protundis " kein Hinweis auf den Lord stehen geblieben sei . Und

er prorestierle feierlich gegen den Vorlvurf , daß die von ihm de -

sorgte Volksausgabe der ' Wildeschen Werke eine „ Sckule der Unsirt -

lickkeil ' sei . „ De Profundis " habe den Nachlaß Wildes solvent gc -
mackt , und die Gläubiger hätten vier Prozent auf ihre Forderungen
bekommen . — Die Moral eines Dichters bemißt sich bekanntlich

nach den Prozenten seiner Gläubiger .

Schach .
A. Mackenzie .
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S ch a ch l i t e r a t u r Im Verlage von E. Brügel u. Sohn
in Ansbach ist eine Auflage der Partieujammiung P i l I s b u r y
<175 Partien ) und C h a r o u s c k <53 Partie » ) erschienen , heraus¬
gegeben von L. Bochmann . 204 Seiten . Preis gebunden 5 M.
Tie zwei genannten , leider jung verstorbenen Meister , repräsenrierten
seinerzeit den schönsten Angriffstypus des Meisterspicls . DaS Durch -
spiele » der Partiensammlung wird noch jetzt manchem Liebhaber
Genuß verschaffen . »

Kieseritzkigambit .
In einem Meisterturnier zu Köln

gespielt .
R. Charoueek . A. Burn .

1. e2 —e4 e7 ~ e5
2. 12 — 14 eoXH !
3. Sgl — £3 g7 —g5 !
4. h2 - h4 !

. . . . .

( Sonst stellt Schwarz mit Lg7I den
Bauer sicher .

. . . . .gö —g4
5. Sf8 - e5

. . . . .

Hiermit der Name der Eröffnmig .
Bei 5. SgZ entstellt das „Allgaier -
Gainbit " , das am Icichtesleii mit
!>. . . . . .il j I ; 6. ed ( auf d4 kann
fö (oliieii ) ; 0 . . . . . .Le7 ! mit
Grgeuangrisf verteidigt wird .

5 . . . . . .Lf8 —g7
Dies ist die sogenannte „Paulsen -

sche" Verteidigung . lKiassisch . )
Am üblichsten ist jetzt 5

. . . . . .

Sf6 ,
worauj jedoch solgcnde . sür beide

Teile schwierige Variante zu be-
achten ist. 6. SXgl . SXe4 ; 7. d3 ! .
Sj »3 ; 8. LXf4 ! , SXT ! ( De7t ?
wird mit Le2 nebft event . Lgö und
Sföf beantwortet ) ; ö. DeOf , De7 I ;
10. SfCf , KdS ; 11. LXc7t , KXL ;
12 Sdöf , KdS ; 13. SXD , LXS ;
14. Kd2 ! , ScS ; 15. c3 IC. Set Shl
ist nicht leicht zu retten .

Eure ziemlich leichte Verteidigung
gewährt 5. . . . Lok ! ; 6. d4 ! ( Aus
8Xg4 folgt Le " . Aus 8X8 . dXc6 ;
d4 folgt Lh6 !) 6. . . . . SXS ;
7. dXeä , dti ; 8. LX « , Le7 ;
9. Se3 ! , Le6 ; 10. ed , c6 :c. Mit
Angriff sür den Bauer .

6. 32 —64
7. Ss5Xg4 !
8. LclX £ 4
9. Ddl —e2

In Betracht kam
10. c3, 66 ; 11. Se3 je.

Sg8 —£6
S £ 6Xe4
Dd8 —e7

9. Le2 : " ScS ;

9 . . . . . .Lg7Xd4
10. c2 - e3 Ld4 - g7

Stärker war Sc6 oder auch 10

. . . . . .

hö. S B : Ii . cXd4 , hXg - l :
12. Leo , 46 : 13. LXo7 , äs ! ;
14. LXS , TXT - ; 15. Sc3 , Sg3 -c.

11. Sg4 — o3 De7 — e6
12. g2 —g3 0 —0
13. Lfl - hS £7 — £5
14. 0 - 0 d7 — d6
15. Sbl — d2 Se4Xd2
16. De2Xd2 Sb8 - e6
17. Tal — el Do6 — £7
18 . Lh3 - g2 KgS - hS

Schwarz bat zwar den Gambit -
bauer behauptet , ist aber bei der
Eiilwiikclung clwas im Rückllaud ge-
blieben . Auf 18 - - - -Le6 ! ( um Ld5
zu parieren ) Folgt 19. g4I ( Nicht
etwa 8X £ S ?. vXS ; TXL , DXT :
Ld5 , Ld4tl ic. ) mit gutem Angriff .
3- B. : 19 . . . . .fg ; 20. SXg4 !.
T£ e8 ( es droht sowohl TXL als
LXd6 und aus LXg41 würde jetzt
Lda ausreichen . ) 21. ShSf , LXS ;
22. LXL sc.

19. Se3 — d3 Sc6 — « 5
20. Lr4 - g5 ! c7 —c6
21. 863 —£4 66 —65 ?

Schwarz will 21 _ _ _ _h6 ; 22. Leih
DXT- ; 23. TX « ( drohend SgCf )
vermeiden . Jedoch war dies dem
Terizuge verhältnismäßig noch vor -
zuziehen . Z. B. : 23. . . . T > XT :
24. SgOf , Kh7 ; 25. SXD - DXS
unt T, L und B für die Dame .

22. 54 - 1,5
23. hö — hO
24. I,g5X £6f
20. St4 —hö
26 . TelXeö 1
27 . Tfl - el

Bell Dd4t nebst

LcS — 67

Lg7 — £6
Df7Xf6
Df6 — 66
Dd6Xe5
Aufgegeben .

DgTch ohne
Damenverlust nicht parierbar ist .

K' rnnhv . - TT, OUnrff . B- rTnt Dn . if n WrrTrta - Porwflrt » 9»i,if,hn,ifi »rpi II. Verlaaßanstakt Pmil Sinaer 8- Co. . Berlin StÄL
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